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Das Anliegen der Buchreihe Bibliothek der Psychoanalyse besteht 
darin, ein Forum der Auseinandersetzung zu schaffen, das der Psychoanalyse 

als Grundlagenwissenschaft, als Human- und Kulturwissenschaft sowie als klinische 
Theorie und Praxis neue Impulse verleiht. Die verschiedenen Strömungen innerhalb 
der Psychoanalyse sollen zu Wort kommen, und der kritische Dialog mit den Nach-
barwissenschaften soll intensiviert werden. Bislang haben sich folgende Themen-
schwerpunkte herauskristallisiert:

Die Wiederentdeckung lange vergriffener Klassiker der Psychoanalyse – wie bei-
spielsweise der Werke von Otto Fenichel, Karl Abraham, Siegfried Bernfeld, W. R. D. 
Fairbairn, Sándor Ferenczi und Otto Rank – soll die gemeinsamen Wurzeln der von 
Zersplitterung bedrohten psychoanalytischen Bewegung stärken. Einen weiteren 
Baustein psychoanalytischer Identität bildet die Beschäftigung mit dem Werk und der 
Person Sigmund Freuds und den Diskussionen und Konflikten in der Frühgeschichte 
der psychoanalytischen Bewegung.

Im Zuge ihrer Etablierung als medizinisch-psychologisches Heilverfahren hat die 
Psychoanalyse ihre geisteswissenschaftlichen, kulturanalytischen und politischen 
Bezüge vernachlässigt. Indem der Dialog mit den Nachbarwissenschaften wiederauf-
genommen wird, soll das kultur- und gesellschaftskritische Erbe der Psychoanalyse 
wiederbelebt und weiterentwickelt werden. 

Die Psychoanalyse steht in Konkurrenz zu benachbarten Psychotherapieverfahren 
und der biologisch-naturwissenschaftlichen Psychiatrie. Als das ambitionierteste unter 
den psychotherapeutischen Verfahren sollte sich die Psychoanalyse der Überprüfung 
ihrer Verfahrensweisen und ihrer Therapie-Erfolge durch die empirischen Wissenschaf-
ten stellen, aber auch eigene Kriterien und Verfahren zur Erfolgskontrolle entwickeln. 
In diesen Zusammenhang gehört auch die Wiederaufnahme der Diskussion über den 
besonderen wissenschaftstheoretischen Status der Psychoanalyse.

Hundert Jahre nach ihrer Schöpfung durch Sigmund Freud sieht sich die Psycho-
analyse vor neue Herausforderungen gestellt, die sie nur bewältigen kann, wenn sie 
sich auf ihr kritisches Potenzial besinnt.
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Einführung der Herausgeber

Sie halten den ersten Band einer zweibändigen Ausgabe1 der Schri!en des 
französischen Psychoanalytikers Michel de M’Uzan in den Händen. Erstmals 
sind die bisher nur vereinzelt und verstreut ins Deutsche übersetzten Texte in 
einer repräsentativen Auswahl vereint. Sie ermöglicht dem deutschsprachigen 
Leser einen umfassenden Einblick in das psychoanalytische Denken Michel de 
M’Uzans und in die "emen, um die seine Beiträge kreisen. Fast alle Texte sind 
im Original als Einzelbeiträge in Zeitschri!en oder in Monographien erschie-
nen. Ihr Gehalt erschließt sich in seiner Vielschichtigkeit für den mit der fran-
kophonen Diskussion der Psychoanalyse nicht Vertrauten letztlich jedoch erst 
mit der fortlaufenden Lektüre der in den beiden Bänden versammelten Neu-
übersetzungen.

Im vorliegenden Band Depersonalisation und Kreativität sind Arbeiten ver-
sammelt, die der Klinik der "eorie sowie metapsychologischen Überlegungen 
gewidmet sind. Im Band Identität und Tod kommt mehr die Technik zu Wort; 
dort befasst sich de M’Uzan mit der "eorie der Klinik, mit dem Identitären 
und dem Tod. Ein von Murielle Gagnebin erstelltes Glossar, das sich in beiden 
Bänden #ndet, erläutert die zentralen Begri$e von Michel de M’Uzans "eorie.

Der Name Michel de M’Uzans wird im deutschsprachigen Raum bisher vor 
allem mit der französischen psychosomatischen Schule und ihrem Konzept der 
»pensée opératoire« assoziiert. Dieses Konzept hat Michel de M’Uzan mit Pierre 
Marty, Christian David, Michel Fain, Denise Braunschweig und Catherine Parat 
in den 60er Jahren des letzten Jahrhunderts begründet. Michel de M’Uzan ist aber 
zunächst und vor allem ein Psychoanalytiker, der sich auch für Psychosomatik 
interessiert.

1 Der zweite Band mit dem Titel Identität und Tod ist bereits im Frühjahr 2014 erschienen.
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Einführung der Herausgeber

Geboren 1921, studierte Michel de M’Uzan zunächst Medizin. In seiner 
Dissertation von 1948 beschä!igte er sich mit dem raum-zeitlichen Denken im 
Werk von Franz Ka"a. Er bildete sich zum Psychiater aus und erwarb 1956 den 
Facharzttitel. Von 1954 bis 1975 war de M’Uzan bei Professor André Lambling in 
der psychosomatischen Forschung tätig. 1953 begann er seine persönliche Psycho-
analyse bei Maurice Bouvet. 1962 wurde er Mitglied der Société Psychanalytique 
de Paris (SPP) und zwei Jahr später Ausbildungsanalytiker der SPP, welcher er 
dann von 1969 bis 1971 als Direktor vorstand. Zehn Jahre lang war Michel de 
M’Uzan gemeinsam mit Christian David und Serge Viderman Herausgeber der 
Revue !ançaise de psychanalyse. Als Ergebnis seines langjährigen psychosomatischen 
Forschungsinteresses gründete er 1972 mit Marty, David, Fain, Braunschweig und 
Parat das Institut de psychosomatique de Paris (IPSO).

In den rund 60 Jahren seiner klinischen Tätigkeit hat Michel de M’Uzan die 
Diskussion in der französischen Psychoanalyse mit singulären Beiträgen stimu-
liert und bereichert. De M’Uzan ist als Referenzgröße aus der zeitgenössischen 
französischen Psychoanalyse nicht wegzudenken.

Es sind drei unterschiedliche Bereiche, die Michel de M’Uzan stets beschäf-
tigt haben. Primär galt sein Interesse der Literatur und der Poesie sowie seiner 
eigenen schri!stellerischen Tätigkeit. Mit seinem beru#ichen Engagement im 
Bereich der Psychosomatik kam das Interesse an der Interferenz von Soma und 
Psyche hinzu. Und schließlich war es die Psychoanalyse, die Michel de M’Uzan 
den theoretischen Bezugsrahmen lieferte, in welchen er seine Konzeptualisie-
rungen einbetten konnte.

Michel de M’Uzan geht mit Ernest Jones darin einig, dass Freud bereits 1915 
eine hinreichende Metapsychologie vorgelegt hat. Er stützt diese Annahme durch 
den Hinweis auf Freuds Schri! Jenseits des Lustprinzips, wo dieser festhält, dass die 
zweite Triebtheorie nicht dieselbe klinische Gültigkeit wie die erste beanspruchen 
kann (vgl. Freud, 1920, S. 64)2. De M’Uzans Triebtheorie ist im Gegensatz zu jener 
Freuds eine rein monistische, denn de M’Uzan sieht auch die Selbsterhaltung nicht 
etwa als Trieb, der den libidinösen Trieben gegenübersteht, sondern als Teil eines 
genetischen Programms, das spontan und automatisch abläu!. Es ist das spezielle 
Schicksal der libidinösen Triebe, das Michel de M’Uzan interessiert, und nicht 
eine Sonderung der Triebe. Gemäß de M’Uzan wird dieses spezielle Triebschicksal 
vom quantitativen Faktor bestimmt, denn es ist vor allem die Triebstärke, die 
darüber entscheidet, in welche Richtung sich dieses Schicksal ausgestaltet, ob es 
also ein Mehr oder ein Weniger an Mischung und Bindung gibt. Und weniger 

2 Sigmund Freud, Jenseits des Lustprinzips, GW XIII, S. 1–69.
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Einführung der Herausgeber

heißt, dass das Quantitative zur Abfuhr drängt, sei es im Acting-out – in der reinen 
Abfuhr nach außen – oder im Acting-in – in der Abfuhr im eigenen Körper mit 
psychosomatischer Symptombildung.

Man könne, schreibt Michel de M’Uzan, von ihm sagen, er habe »einen Narren 
am Quantitativen und Identitären gefressen«3. Für de M’Uzan ist das Ziel der 
psychoanalytischen Arbeit vorrangig die Freisetzung von !xierter Energie und die 
damit einhergehende unvermeidliche Erschütterung des Identitätsgefühls. Er ist mit 
Maurice Bouvet der Au"assung, dass eine Analyse nur dann eine Analyse genannt 
werden kann, wenn genau dies geschieht. Das Ziel der Kur ist für de M’Uzan also 
nicht, dass der Analysand erneut einen !xen Status quo – wenngleich auf höherem 
Niveau – erreicht, sondern dass eine andauernde Destabilsierung der Ökonomie 
garantiert ist, dass also die Situation permanenter Unruhe vom Analysanden kün#ig 
toleriert und genutzt werden kann. Diese permanente Unruhe vermag temporär die 
herkömmlichen neurotischen Abwehrmechanismen des Individuums zu sprengen 
und provoziert dadurch eine radikale Infragestellung des Seins. Das Ich gerät vo-
rübergehend in einen besonderen Status, dessen Abbild die Depersonalisation ist. 
Erst dann, so de M’Uzan, ist das Subjekt in der Lage, einen neuen Zugang zu sich 
und dem Anderen zu !nden.

Dieses Verständnis hat Konsequenzen für die $eorie der Technik und die 
Metapsychologie – ohne dass Michel de M’Uzan den Korpus der Freud‘schen 
psychoanalytischen $eorie preisgibt. Konsequenzen insofern, als de M’Uzan 
in den Diskurs Begri"e einführt, die nicht De!nitionen im eigentlichen Sinne, 
sondern eher Metaphern sind, Metaphern nämlich, die Bilder und Stimmungen 
evozieren, also nicht sekundärprozessha# organisiert sind. Sie sind dazu geeignet, 
den Leser an der analytischen Sitzung partizipieren zu lassen, anstatt diese nur 
zu beschreiben. Das ist es, was im Sinne von Mendes de Leon (vgl. Mendes de 
Leon, 2012, S. 139)4 ein »sprechender Text« ist – gleichgültig ob klinischer 
oder metapsychologischer Art. In Michel de M’Uzans Begri"sbildung, ja ganz 
generell in seinem theoretischen Diskurs spiegelt sich der Anspruch, den er an die 
Formulierung der Deutung in der klinischen Situation und an jede theoretische 
Re&exion stellt. Zutiefst davon überzeugt, dass die sekundärprozessha#e Sprache 
in der Psychoanalyse ihre Absicht nur verfehlen kann, sind für ihn die Deutung 
in der analytischen Sitzung und das $eoretisieren darüber ein kreativer Prozess, 

3 Vgl. »Abhängigkeit und identitäre Problematik: die ›identitäre Grundspannung‹«, in: Iden-
tität und Tod, S. 97.

4 Charles Mendes de Leon, »Die Chimäre, Überlegungen zur psychoanalytischen Technik 
Michel de M’Uzans«, in: Zeitschrift für psychoanalytische Theorie und Praxis, Heft 2, 2012, 
S. 137–151.
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Einführung der Herausgeber

der zu einem Kunstwerk führt – zu einem Kunstwerk, das per de!nitionem für 
Künstler und Rezipienten ö"nend ist und o"en bleiben muss.

Im essayistisch-literarischen Schreibstil Michel de M’Uzans ist dieser Anspruch 
auch formal eingelöst. Gemäß de M’Uzan muss der Psychoanalytiker, ob er sich nun 
an den Analysanden oder an den Leser richtet, in seinen Worten dem topischen 
Gesichtspunkt genügen; er spricht immer zum Vorbewussten an der Grenze zum 
Unbewussten. Und nähert er sich dem Land des Unbewussten – sei es hinter der 
Couch, sei es im theoretischen Diskurs – muss der Psychoanalytiker eine andere 
Sprache sprechen, eine Sprache, die dem Primärprozess näher steht. Nur so kann 
der Psychoanalytiker beim Analysanden wie beim Leser das Identitätsgefühl er-
schüttern und festgefahrene Positionen aufweichen. In der klinischen Situation 
!nden sich die Protagonisten in beiden Positionen wieder: Sie kreieren und rezi-
pieren. Sie stehen in einem Dialog, der sich mit dem herkömmlichen Vokabular 
der Psychoanalyse nur unzureichend beschreiben lässt.

Identitätsspektrum, paradoxes System, paradoxe Gedanken, Chimäre, identital-
vital, Regel des comme si comme ça, Mund des Unbewussten, paraphrener Zwilling, 
Übergangssubjekt, A"ektierungsprozess – dies sind, um nur einige von Michel 
de M’Uzans Wortschöpfungen zu nennen, Begri"e, die den Leser verwirren und 
beunruhigen können.

Die zweibändige deutsche Ausgabe der psychoanalytischen Essays von Michel 
de M’Uzan lädt den Leser dazu ein, in diese neue Begri"swelt einzutauchen. Es 
gibt Aufsätze, die speziell einem dieser Begri"e gewidmet sind, und andere, die 
mit diesen Begri"en arbeiten.

Im Folgenden laden wir den Leser, die Leserin zu einem kurzen Parcours durch 
de M’Uzans Terminologie ein. Die spezielle Würdigung einiger Begri"e soll an die 
Kohärenz von de M’Uzans Denken in seiner klinischen Relevanz heranführen. 
Denn diese erschließt sich erst durch die Verbindung der Begri"e.

Während in der klassischen Psychiatrie die Depersonalisation als Ausdruck einer 
Pathologie – nämlich der Psychose beziehungsweise ihrer Abwehr – gilt, versteht 
Michel de M’Uzan in Einklang mit Maurice Bouvet (vgl. M. Bouvet, 1967)5 unter 
Depersonalisation einen besonderen Zustand des Ichs, der mit einer Aufweichung 
der Ich-Grenzen und einer Veränderung des Identitätsgefühls einhergeht und an 
sich nicht pathologisch ist, sondern in Situationen von Grenzerfahrung au#reten 
kann. So unangenehm die Depersonalisation als Erfahrung auch sein mag: Es ist 
de M’Uzan, der darauf hinweist, dass sie nicht immer von Angst begleitet oder 
von Destrukturierung gekennzeichnet ist. Nicht nur in der analytischen Situa-

5 Maurice Bouvet, La relation d’objet, Paris: Payot 1967.
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tion, sondern auch im kreativen Prozess des Künstlers und bei der psychischen 
Arbeit angesichts des Todes – bei Sterbenden wie Trauernden – sind regelmäßig 
Depersonalisationsphänomene anzutre!en.

Das Identitätsspektrum als eigentlicher Schlüsselbegri! ist dem Zustand der 
Depersonalisation zugeordnet. Es "nden in diesem Zustand Bewegungen statt: 
Das Ich bewegt sich in einem weiten Spektrum zwischen sich und dem Anderen, 
wobei es weder vollständig in sich noch völlig im Anderen ist. Es kann nicht 
verortet werden und ist nie ganz zu fassen.

Der Begri! des paradoxen Systems lässt sich aus dem zuvor Gesagten ableiten. 
Er bezeichnet ein Zusammen#ießen unbewusster Anteile des Analytikers mit 
solchen des Patienten bis hin zu einer temporären Fusion beziehungsweise einer 
weitgehenden Verschachtelung dieser Anteile. Das Identitätsgefühl beider Pro-
tagonisten ist erschüttert; sie wissen nicht mehr, wer wer ist. In diesem Moment 
können im Analytiker, aber auch im Analysanden paradoxe Gedanken au$auchen, 
nämlich Farben, Bilder, Figuren oder auch körperliche Sensationen – Gedanken, 
die in keinem logischen Zusammenhang mit dem bisher vom Analysanden vorge-
brachten Material und dem normalen psychischen Funktionieren des Analytikers 
stehen. Wenn paradoxe Gedanken in eine Deutung münden, werden im analyti-
schen Prozess Felder erö!net, die mit der konventionellen Deutungstechnik in 
der Regel verschlossen bleiben.

Die paradoxe Aktivität wird besonders durch jene Patienten stimuliert, die als 
Grenzfälle bezeichnet werden. Es sind Patienten, deren Beziehung zum Primärobjekt 
durch unzureichende libidinöse Besetzung determiniert und deren Problematik 
nicht im neurotischen, sondern im vital-identären Register eingeschrieben ist. Das 
Begri!spaar vital-identital verdankt sich de M’Uzans Annahme, dass das Leben des 
Individuums auf zwei verschiedenen und doch miteinander verbundenen Achsen 
verläu$. Auf der einen Achse verläu$ es als automatische Erfüllung eines genetischen 
Programms, auf der anderen als psychosexuelle Entwicklung. Die Problematik von 
Grenzfällen besteht darin, dass diese beiden Achsen – die vital-identiale und die 
psychosexuelle – unzureichend miteinander verbunden sind. Mit Jean Laplanche 
vertritt de M’Uzan die Ansicht, dass diese Verbindung nur entsteht, wenn die Funk-
tionen des Vital-Identitalen, die der Selbsterhaltung angehören, von der Mutter 
hinreichend libidinös besetzt werden. So bilden sich die erogenen Zonen, entwickelt 
sich die Autoerotik und im Weiteren die Psychosexualität.

Indem Michel de M’Uzan den Begri! des Identitären einführt, modi"ziert er 
eine von Phyllis Greenacre vertretene Au!assung, dass die Identität eine in sich 
geschlossene Größe sei, die entwicklungsmäßig irgendwann ihren Abschluss "nde. 
Für de M’Uzan ist das Identitäre durch ein eigentliches identitäres Schwanken 
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charakterisiert. Im identitären Schwanken verwischen sich die Grenzen zwischen 
Subjekt und Objekt. Das Subjekt muss fortwährend die Aufgabe bewältigen, einen 
libidinösen Zugang zu sich selbst zu !nden – einen Zugang, der nie gesichert 
ist. Dazu bedarf es in bestimmten Lebensphasen eines Doubles im Sinne eines 
Übergangssubjekts; diese Funktion kann auch der Analytiker übernehmen.

Was heißt es nun, wenn Michel de M’Uzan die analytische Sitzung zur erogenen 
Zone erklärt? Im Verlauf des analytischen Prozesses wird die analytische Sitzung für 
den Analysanden gewissermaßen zu einem Teil seines Körpers, dessen Ober"äche 
im Austausch mit dem Analytiker in den Rang einer erogenen Zone erhoben wird. 
Die libidinöse Besetzung dieser Zone ist latent in jeder analytischen Sitzung präsent. 
Damit wird der analytische Prozess zu einer Gratwanderung zwischen allenfalls 
notwendiger primärer Erotisierung und anderenfalls drohender Überschreitung. Der 
Analytiker muss dies bei der Arbeit stets im Blick behalten, denn er bewegt sich, um 
es mit de M’Uzan zu sagen, »immer am Rande des Abgrunds«6. Der Analytiker, der 
Angst vor diesem Abgrund hat, wird auf der sicheren Seite der sekundärprozessha# 
strukturierten Deutung bleiben und sich und dem Patienten die Lust versagen, die 
einer Deutung entspränge, welche nach dem Vorbild des Witzes alle Möglichkeiten 
des Primärprozesses nutzen würde, mithin also verdichtet wäre. Jedoch: Nur im 
Wissen um die Macht dieser Verführung kann der Analytiker die Gefahr bannen, 
den Analysanden in den Abgrund der Retraumatisierung zu stürzen.

Damit die Deutung o$en bleibt – und nach de M’Uzans Dafürhalten sollte 
jede Deutung dies bleiben –, muss sie neben hoher Verdichtung noch eine weitere 
Qualität haben, die Murielle Gagnebin mit dem Spiel des Kindes vergleicht (vgl. 
Gagnebin, 1996, S. 42)7. So wie das Kind an die Realität des Spiels glaubt und 
sich gleichzeitig dessen Als-ob-Charakters bewusst ist, muss der Analytiker mit 
der Deutung beim Analysanden das Gefühl erzeugen, dass es so ist (comme ça), 
obgleich beide Protagonisten immer um das Als-ob (comme si) dieser Wahrheit 
wissen. Nur diese Deutungen sind mutativ.

Depersonalisation, identitäres Schwanken, paradoxes System und die Erogenität 
der analytischen Sitzung bereiten das Klima für die Geburt eines monströsen Wesens 
vor, das de M’Uzan Chimäre nennt. Dieses !ktionale Wesen – in der Mythologie ein 
aus Teilen verschiedener Tiere zusammengesetztes Ungeheuer – ist in der analytischen 
Sitzung das Sprachrohr des paradoxen Systems, gebildet aus dem Unbewussten des 
Psychoanalytikers und jenem des Patienten. Es ergrei# wahlweise aus dem Mund 
des Analytikers oder des Analysanden das Wort: Der Text des paradoxen Gedankens 

6 Vgl. »Die analytische Sitzung: eine erogene Zone?«, in: Identität und Tod, S. 71
7 Murielle Gagnebin, Michel de M’Uzan, Paris: PUF 1972.
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ist vom Primärprozess beherrscht, die Diktion von der Prägenitaliät durchdrungen. 
Die Sprache der Chimäre ist Wegbereiterin dafür, dass der Analysand projizierte 
Anteile reintrojizieren und in seine Prä genitalität integrieren kann. Dieser Intro-
jektionsvorgang führt zur Bildung neuer Repräsentanzen und zu einer Erweiterung 
des Identitätsgefühls. Man könnte sich das so vorstellen, dass die Chimäre sich zur 
Deutung verhält wie die Assoziationen zur Interpretation des manifesten Traums.

Soweit unser kurzer Parcours durch de M’Uzans Terminologie. Nun zu den 
Beiträgen selbst. Den Texten des vorliegenden Bands Depersonalisation und Kre-
ativität gibt der Autor den Untertitel »Klinik der !eorie« – Klinik der !eorie 
in dem Sinn verstanden, dass !eoretisieren immer auch im Dienste der Abwehr 
steht. Die Arbeiten werden zwei Schwerpunkten zugeordnet: Teil A umfasst die 
Arbeiten zur Depersonalisation und Kreativität, in Teil B stehen metapsycholo-
gische Betrachtungen zu Trieb und Identität im Zentrum.

Zu Beginn von Teil A steht die Arbeit »Während der Sitzung« von 1989. Der 
Kliniker de M’Uzan unterzieht den Begri" der Gegenübertragung einer kritischen 
Prüfung. Die klassischen Konzepte sind seiner Ansicht nach nicht hinreichend, 
um die psychische Aktivität des Analytikers bei der Arbeit zu beschreiben. In der 
klinischen Situation ist stets auch die Abwehr des Analytikers wirksam. Es sind dies 
die Gegenübertragungswiderstände, die nicht vernachlässigt werden dürfen und 
in der Regel von der Angst des Analytikers induziert sind, vom Patienten verrückt 
gemacht zu werden. Der Autor di"erenziert diese Widerstände als Ablage, Gier 
und Beherrschung. Im Rückgri" auf frühere Arbeiten über das paradoxe System8 
und die Chimäre9 begründet er die klinische Relevanz dieser beiden Konzepte 
und veranschaulicht seine !esen anhand eines klinischen Beispiels.

In »Die Sklaven der Quantität« von 1984 illustriert de M’Uzan zunächst mit 
dem Film »M – Eine Stadt sucht einen Mörder« von Fritz Lang die Macht des 
Quantitativen, die über das Triebschicksal entscheidet. Er konstatiert eine direkte 
Beziehung zwischen dem quantitativen Moment und dem Wiederholungszwang; 
die Stärke des einen verweist auf die Stärke des anderen. Wenn die Erregung nicht 
psychisch gebunden werden kann, stehen dem Subjekt zwei Wege o"en: das 
»acting-out« in Form von Perversion und Gewalttaten oder das »acting-in« 
in Form der Somatose des psychosomatisch Kranken. Die mangelnde Fähigkeit 
zur psychischen Bindung ist genetisch in frühen Traumatisierungen begründet. 
Wie das kleine Kind von damals ist auch das erwachsene Subjekt der Wucht der 
eigenen Erregungsmenge hil#os ausgeliefert, ist also ihr Sklave.

8 Vgl. »Gegenübertragung und paradoxes System«, S. 149–165 in diesem Band.
9 Vgl. »Der Mund des Unbewussten«, S. 65–74 in diesem Band.
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